7.  Das Gold des Tempels
Häufig gehen unsere Entscheidungen von ersten Wahrnehmungen und Vermutungen aus, von der instinktiven Überzeugung, es sei so. Wir beachten diese Warnung, ohne zu bedenken, warum. Das führt manchmal unsere Gedanken in die Irre. Sie drängen auch später zu leicht in die ursprüngliche Richtung. Viele Schwierigkeiten entstehen nur dadurch, daß man überlegt, ob man diesem ursprünglichen Gefühl noch folgen sollte.

Honskor hatte ich von Anfang an als einen zwielichtigen Menschen eingeschätzt, als jemanden, der zu verschlagen ist, um ein Freund sein zu können. Die weitreichenden Pläne, die wir jetzt besprachen und die Versprechen, die wir einander gaben, stellten mein Mißtrauen auf eine harte Probe. Vielleicht band mehr als die fehlende Sympathie, daß wir einfach die einzigen waren, die dem anderen helfen konnten. Er wußte gut Bescheid in Süd-england noch aus der Zeit, als er in Stonehenge zur Ausbildung war. Er nannte mir die geheimen Orte des Asyls, die Pfade des Widerstandes gegen die Mächtigen, unter dem Mantel der Religion versteckt. Das war das Reservoir der Verzweifelten, die dann den Göttern um so konsequenter dienten. So war mir bald klar, daß er wohl auch aus dem Kreis derer stammte, die die Unterdrückung der mächtigen Fürsten zu stark empfanden, um sie ertragen zu können. Er nannte mir die Dörfer, wo man auf Unterstützung hoffen konnte, die Fischer, die den Flüchtling in das Ausland brachten, die Männer, die zu einem Wagnis bereit waren - damals, wohl zehn Jahre her. Ich schrieb es mir auf.

In Ranon hatte ich jemanden mit einer Maske erkannt und auch jemanden, der wollte, daß ich hier sei. Er wußte warum - ich nicht. Etwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt, etwas, das ich getan hatte. Ich konnte ihn kaum zwingen, es mir zu sagen. Vielleicht auch etwas, das ich noch tun würde. So kam das Paradoxon in das Spiel: Was sollte ich vermeiden. Vermeiden jetzt oder in einer anderen Zeit. Käme ich zurück in meine Gegenwart, so mußte ich immer damit rechnen, dann erst den entscheidenden Fehler für die Leute zu begehen, die in der Zeit reisen konnten. Reisen mit kleinen schwarzen Koffern, wie Sabtachas Vorfahr ihn aufbewahrte und wie Ranon einen hatte. Das vermuteten  Honskor und ich

   Am Abend kam die Nachricht von Yegors Ermordung. Nähere Umstände waren nicht bekannt, aber doch soviel, daß eine seiner Sklavinnen und der Reitknecht Delgante gesucht wurden. Auch wenn Yegor das Heiligtum stark unterstützte, so war er nicht beliebt. Ich merkte es an den Witzen, die man über die vermutete Art seines Ablebens erzählte. Sein Tod hatte die anrüchige Note verdorbenen Fleisches.

Der Name der Sklavin? Mahat gab mir eine Beschreibung von der, auf die die Belohnung ausgesetzt war. Ich verbarg mein Erschrecken, so gut es ging. Teuer gekauft von Yegor, um sie zu zerstören. Sie hatte sich selbst aus der Schlinge gezogen und klar war wohl auch, womit sie den Mann bezahlte, der sein Leben für sie riskierte. Konnte ich es ihr vorwerfen? Mir war nicht gelungen, sie zu retten. Ich war ohne Gold und ohne Macht. Die Gilde Blanknas, von der Yegor die Mörderin gekauft hatte, war aus dem Zinngeschäft heraus. Schadenfroh teilte mir Mahat dies mit. Und auch, daß die Belohnung einhundert Goldspiralen betrage und heute in die Obhut des Heiligtums gegeben werde, damit jedermann sicher sei, sie werde auch ausgezahlt. Wie lange - dachte ich - würde es dauern, bis auch mein Name in diesem Zusammenhang genannt werden würde.

Terko äußerte sich sehr zufrieden darüber, daß man gerade ihrer Fraktion das Vertrauen geschenkt habe, diese hohe Summe zu verwahren. Ich war dabei, als sie das Gold nachwogen und dem Beauftragten des Fürsten Yegor den Erhalt quittierten. Zwei derbe Schlösser an der Truhe und zwei Schlüssel für Ranon und Terko.

Beide hatten das seltene Privileg eines eigenen Raumes. Terkos mönchisch karge Zelle war zuerst Ort eines kurzen Gespräches zu dritt. Honskor mit seinem einen Arm schlug mir bald zu kräftig zu. Ich wollte Terko nicht ernsthaft verletzen. Ich wollte nur den Schlüssel. Gefesselt und geknebelt war er sehr ungläubig, daß ein Priester und ein Prophet diesen Frevel wagten. Hiermit hatte ich wohl alle Brücken hinter mir abgebrochen. Doch ohne dieses Gold konnte ich in dieser mir fremden Zeit nur vegetieren.

Ranon faßten wir grober an. Ich hatte bei ihm weniger Bedenken, daß Blut fließen könnte. Ich hielt den Dolch an seine Kehle und Honskor übermittelte ihn in klarem Tartesi unsere Forderungen. Ich sprach zu Ranon außerdem von den Ansichten des heiligen Epikur über den Tod und über den Unterschied zwischen Theorie und Praxis, wenn man erst dreißig ist. Diesmal hatten wir Nodolf mitgenommen, der gleich mir darauf brannte, seine verehrte Shuma zu retten. Sie zog alle in ihren Bann. Alle. Irgendwann fand Nodolf den versteckten Schlüssel. Doch wo der Koffer war, gab Ranon lange Zeit nicht preis. Deshalb machte ich zuerst harmlose Schnitte in seine Haut, Wunden, die er noch unter seiner Kleidung verbergen konnte. Ein hünsches Narbenmuster mit den Buchstaben seines Namens. Als ich beim zweiten „N“ war, kündigte ich ihm an, daß wir nun ungeduldig würden. Die Nächte waren kurz im Juli. Er mußte wohl glauben, daß wir es ernst meinten.

Bis er also verriet, wo das Gerät war, das wir haben wollten. Wir ließen die Schlüssel in den Schlössern stecken, nachdem wir die Truhe geöffnet hatten. Wir nahmen das, was leicht zu wechseln war, das reine Gold, in Ringen oder Spiralen. Ich verstaute es in einem Lederbeutel und schätzte das Gewicht auf ungefähr fünf Kilo. Etwas weniger als die Hälfte war Yegors Preis für Shuma.

Zu dritt ritten wir durch das Tor wie für eine nächtliche Zeremonie - ein Prophet, ein Priester, ein Novize. Wir ritten in das Ödland nach Westen und klar war nur, daß der die beste Chance hatte zu entkommen, der in eine andere Zeit gelangte. Wie gut, daß ich mich notgedrungen mit den Ponys dieser Zeit vertraut gemacht hatte, herumgeritten war die letzten Tage, als dies noch  als harmlos zu erklären war. 

Als es Morgen wurde, hielten wir inne. Wir sahen uns den geheimnisvollen Kasten an. Sicher konnte man nicht verlangen, daß eine Gebrauchsanweisung dabei war. Ich sah auf die Skalen: Die Position in Länge und Breite und mein zeitlicher Fixpunkt: 
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und die flirrende Veränderung der Hundertstelsekunden. Je ein Knopf in rot, in gelb, in blau und grün. Was mochte welcher bewirken?

In diesem Moment konnte ich aussteigen. Ich konnte diesen Koffer nehmen, der in unserer Vereinbarung Honskor versprochen war. Dazu mußte ich ihn töten. Dazu mnußte ich wissen, wie das Gerät zu bedienen war. Wäre ich wirklich entschlossen, könnte ich dies jetzt tun. Das mochte ebenso auch Honskors Befürchtung sein. Würde ich etwas anderes wollen als die sanften Schenkel von Shuma, etwas anderes wollen als mit der Hand über ihre kurzen dunklen Schamhaare gleiten, dann sollte ich jetzt konsequent und brutal handeln, so wie es mir schon beinahe Gewohnheit geworden war in dieser Zeit. So konsequent handeln wie beim Raub des Goldes aus der Verwahrung des Heiligtumes von Stonehenge.

War aber nicht statt des Gedankens an einen Rückweg, der mich die ersten Tage in dieser Zeit so beschäftigt hatte, vor mir das Bild dieser Augen, dieses unwiederstehlichen Lächelns, in meinem Ohr der Klang ihrer Stimme und ihres Lachens, fühlten nicht meine Fingerspitzen noch die sanften Kurven ihrer Haut, erinnerte ich nicht ihre Nähe, die Situationen ihres Entgegenkommens und ihrer Aufforderungen ohne Scham? Daher hatte ich also das Gold gewählt und Hoskor den Koffer zugestanden. Deswegen. 

„Rot bedeutet Gefahr - vielleicht die schnelle Rückkehr in ihre eigentliche Zeit. Vermeide also rot.“ riet ich Honskor. Er hielt den Koffer ständig in der Hand. Konnte er sich nicht vorstellen, daß ich nur ihretwegen auf diesen Weg verzichten würde? In mir war Sehnsucht nach ihrer Nähe, mochte sie sich hinlegen, mit wem sie wollte. Er verlangte etwas Gold - außerdem noch. Also gab ich ihm eine Handvoll. Er sah Nodolf und mich entschlossen an.

„Du hast mir nicht getraut“ sagte er. „Bedenke aber, daß ich Dir vielleicht helfen kann. Jetzt, mit diesem Werkzeug, das die Zeit bezwingt, bin ich ein anderer als der einfache Priester. Du hast Dich an das gehalten, was wir verabredeten. Ich hoffte es kaum, aber es ist so. Ich mache es jetzt wie die Schlange, die ihre alte Haut abstreift.“

Dann drückte er den grünen Knopf. Um ihn baute sich ein blau irisierendes Feld unbekannter Kräfte auf, ein dunklerer Rahmen ungrenzte es wie eine Tor. Es dauerte kaum eine Sekunde, daß dieses Feld stabil wurde. Der Weg in eine andere Zeit stand offen und wir wußten nicht, wie lange. Honskor entschloß sich schnell. Kaltblütig ging er in diesen Energiebereich und war verschwunden. Er war einfach verschwunden, als hätte er nie neben uns gestanden. Wie weggezaubert. Gut, ich hatte damit gerechnet. Aber als es so wirklich war, so einfach ....

Er verschwand aus unserem Leben, mit dem Koffer für Zeitreise, einer angemessenen Menge Gold und dem Buch von Dr. Sivananda. Er trat einfach in eine andere Sphäre und nichts blieb von ihm als der Geruch nach Ozon. Kaum, daß er diesen Weg gegangen war, erlosch der blaue Bogen. Mir dies zu erklären, war nicht nötig. Bei Nodolf mußte ich viele Worte machen. Wo Honskor gelandet war -. was ihm passieren würde - es war sein eigenes Problem. Er hatte sich darum gerissen. Er war nicht dumm und wie er klar kam, war mir eigentlich egal. Er hatte mir geholfen, das Gold zu erbeuten. So half ich ihm mit dem Koffer. Kaum sechs Wochen in dieser Zeit hatten mir genügt, jeden Schutz zu verlieren - den der Gilde und den des Tempels. Ich war allein auf mich gestellt und nur Nodolf glaubte an meine Fähigkeiten.

Etwas für Shuma zu tun, war nicht leichter geworden. Gleich uns mußten sie sich verbergen. Sie zu finden erforderte mehr Glück, als Yegors Häscher für sich selbst bean-spruchten. Doch neben allem, was mich zu ihr hinzog war außerdem das Gefühl, daß ich das erste Mal versagt hatte, daß unsere Flucht vom Schiff Sabtechas so schnell mißglückt war. Manchmal zog es noch in der Wunde, die Kwurics Leute mir zufügten, doch war sie sonst gut verheilt. Doch die unsichtbare Wunde des Bewußtseins würde ich nur heilen können, wenn mir mehr gelang als beim ersten Versuch. Ich bat das Schicksal um eine zweite Chance. Ich wollte nicht, daß sie dachte, ich wäre ein Versager. Erno hatte ich mit großspurigen Worten bedacht. Ich wußte selbst sehr gut, daß jetzt mehr nötig war. 

Also Richtung Südwesten, nach Cornwall. Zur Küste. Denn wohin mochten sie endgültig fliehen? Nur der Weg über das Meer wäre Rettung. Konnte man so verrückt sein? Nur wegen ihrer sanften Haut, ihrem geliebten Lachen. Dagegen wog ich, daß sie wohl treulos war, ihre eigenen Interessen voran stellte, andere Männer hatte, wie sie wollte. Papyros war jetzt nur noch, was wir auf Sabtechas Schiff unterschrieben hatten. Aber weil ich so viel an Shuma dachte, wollte ich sie sehen. Sie beeindrucken und ihr gefallen. So ritten wir einige Tage lang zu den Orten, die Honskor mir beschrieben hatte. Wir ritten nachts und voller Vorsicht. Es gab noch einige, die Honskor gekannt hatte, es gab sie, die uns weiter halfen. Man nahm gern etwas Gold, aber manche taten es auch aus Über-zeugung. Mir wurde mit Erschrecken klar, wieviel man schon von uns wußte. Ich war der Tempelräuber und durch dieses Sakrileg hatte ich einen zweifelhaften Ruhm erworben. Einmal machte man mich sogar in diesen Kreisen für das Verschwinden von Honskor verantwortlich. Nodolf sprach da sehr überzeugend von Zauberei. So kamen wir an das Meer, dicht bei Weymouth, dicht bei dem Ort, an dem ich mit Shuma an Land geschwommen war.

Würde ich Shuma jetzt wieder begegnen, so wäre sie nicht allein. Ihr Begleiter hatte Leberrn und Existenz eingesetzt, damit sie mit ihm fliehen konnte. Er würde sie nicht nur deshalb aufgeben, nur weil ich wieder auftauchte. Er hatte einen hohen Preis bezahlt, um Shuma zu bekommen. Wir alle bezahlten viel für sie - auf die eine oder andere Art. Aber war sie nicht eine Frau, wo ein Mann noch nicht einmal diese berühmten zwei Sekunden brauchte, um zu wissen, das wäre es wert?

Shuma wäre froh, daß es nun drei wären, die sie beschützten. Sie würde es akzeptieren. Aber er, Delgante, der Wagemutige, der sie aus Yegors Palast geschmuggelt hatte? Er sähe seinen Anspruch auf ausschließlichen Besitz bedroht. Doch seine Empfindlichkeiten schonen? Was wäre die Folge? Frauen reagieren manchmal sehr verstimmt auf zuviel Zögern. Ich mußte ihm begreiflich machen, daß er mehr auf mich angewiesen war als Shume auf ihn. Ich hatte das Gold des Tempels.

Während der Morgendämmerung setzte der Regen ein. Leichter, sanfter Regen, der mit seiner Dauer dennoch alles durchdrang. Ich fühlte mich frisch und irgendwie entkommen, den Blicken der Zukünftigen entronnen, die ich bisher beinahe fühlbar zwischen meinen Schulterblättern spürte. Wir sahen schon das Dorf, das wir noch erreichen mußten, die Kate, an deren Tür wir klopften. Der Mann nahm die Pferde und ich gab ihm gleich den Ring aus Gold für seine Mühe und als Entschädigung für die Gefahr, in die er sich begab.

In der Ecke des kleinen Raumes lag sie, halb verborgen durch den Schein des Feuers, das zwischen den Steinen in der Mitte des Fußbodens brannte. Sie lag in das Stroh gekuschelt und neben ihr saß ein junger Mann, etwa siebzehn. Ich nickte ihm zu und beugte mich zu ihr. Sie schlug die Augen auf. Ich sah wieder diese gelb und braun gesprenkelten Augen. Ich sah wieder ihren Mund und hoffte, sie würde lächeln.

„Es ist schön, Dich wieder gefunden zu haben.“ Dabei zog ich ihr Gesicht zu mir. Wie er regierte, beachtete ich nicht. Ich fühlte ihre Lippen kurz auf meinen und einen kleinen Moment auch die Spitze ihrer Zunge. Dann machte sie sich los.

„Lars ist gekommen!“ sagte Shuma kühl zu mir, zu ihm, zu irgendwem. Sie zog sich die Decke fester um ihre Schultern und legte sich wieder hin, nahm sonst weiter keine Notiz von uns. 

„Du kennst sie?“ frug der Mann, der wohl Delgante war.

„Von früher!“ sagte ich. „Schon lange. Eher als Du.“

„Dann hast Du sie wiedergefunden und einmal geküßt. Das war es!“

„Ich habe sie wiedergefunden - und ich weiß gar nicht, was Du mit ihr zu tun hast.“

„Schlagt euch doch! Tötet euch! Einer bleibt dann über!“ sagte sie lauter als wir beide.. „Der andere wird um so eher auch noch umgebracht“ Sie erkannte die Situation entschieden schneller als er. „Der Weg vor uns ist wohl gefährlich genug  für uns alle. Das Lars kommt, damit habe ich kaum noch gerechnet. Aber jetzt, wo er hier ist ....“.

 „Schon gut“ meinte er. „Schon gut. Du bist Lars?“

„Der Tempelräuber.“

„Ihr wart zu dritt!“

„Honskor  ging seine eigenen Wege. Dies ist Nodolf. Und Du? Delgante?“

Er bestätigte. Ich gestand ihm zu, daß es Mut erfordert habe, mit ihr zu fliehen. Was sie von mir erzählte, wollte ich dann wissen. Denn ihm sollte schon bekannt sein, was mit Shuma und mir auf dem Schiff von Sabtecha passiert war. Ein alter Freund? Gewiß. Doch nicht nur das. Er sah Shuma fragend an. 

„Männer!“ meinte sie mit gewissem Überdruß. „Ich verspreche Männern alles“ meinte sie dann mit Doppelsinn. „Ich habe Delgante etwas versprochen, ich habe Lars etwas versprochen, Yegor hat dafür bezahlt - und es ist immer das gleiche: Daß ihr mich ficken könnt.“

Irgendwie wurde es danach lauter und Delgante meinte, daß sie ihn betrogen habe. Ich sagte ihm ganz ruhig, daß er ja wohl nicht erwarten könne, daß eine Frau, die neunzehn ist, keine Vergangenheit habe.

Ich sagte auch: „Ich habe den Tempel beraubt, um Dir zu helfen. Ich habe alle Pläne geändert, nur deinetwegen. Ich habe einen dieser schwarzen Kästen gesehen, von denen Sabtacha sprach. Es gibt sie wirklich. Ich habe auf ihn verzichtet, weil ich Dich sehen wollte. Du bezahlst Delgante. Gut. Bezahle ihn. Hast Du diese Mildtätigkeit wenigstens zeitlich begrenzt? Oder ist es für immer?“
Zum ersten Male, seitdem ich sie wiedergefunden hatte, lachte sie mit mir. „Er ist süß“ sagte sie. „Er tut alles für mich. Du denkst vorher darüber nach, wozu Du bereit bist. Und - wie soll ich ihn denn entwöhnen, Lars?“ 

„Was mich an Dir stört“ sagte ich, „ist nicht, daß Du mit anderen Männern schläfst. Was mich stört ist, daß Du jetzt nicht mit mir schläfst.“  

Das Gesicht des Mannes an der anderen Seite wurde grimmiger mit jedem Wort. Ich sah ihn an und grinste. Er war sicherlich gefährlicher als ich. „Es gibt viele Möglich-keiten“ dachte ich laut nach. „Ein Mann und zwei Frauen. Mehrere Männer und eine Frau. Ich kenne die Geschichte von fünf Prinzen, die eine gemeinsame Geliebte hatten. Sie hieß Kunti.“

„Fünf?“ lachte sie. Wieder ihr Lachen, das ich so liebte. 

„Hast Du Delgante schon von dem Astartefest auf Sabtechas Schiff erzählt?“ frug ich

„Das ist gemein“ meinte sie fröhlich. “Delgante ist ein anständiger Mann. Nicht wie die Phönizier oder wie Du. Delgante hält nicht von diesen frivolen Arrangements.“

„Ich schon.“ sagte ich. „Anders ist es ohne Mord nicht möglich. Ohne körperliche Beführung werde ich nicht in diener Nähe sein.“

„Fangen wir also neu an. Von jetzt an geht es ganz neu los. Lars kennt den Weg und er hat das Gold. Delgante sagt, daß er gut kämpfen kann. Auch Nodolf hat einen Dolch. Ich will mit euch allen durch das fremde Land. Und mit wem ich schlafe? Ihr drei seid meine Begleiter. Sagt es jetzt, wenn einer es anders will!“

Wir schwiegen. Delgante, Nodolf und ich schwiegen. Deshalb lächelte sie, weil sie hoffte, uns gezähmt zu haben. Und sicher wohl, damit Delgante oder ich uns nicht schon beim ersten Mal als der Zurückgesetzte fühlen sollten, lächelte sie Nodolf zu. Sie umarmte Nodolf. Ich meinte zu Delgante, das bessere wäre, wir tränken erst einmal etwas. Er lächelte säuerlich, aber sagte auch nicht weiter. Ihm mußte wohl klar sein, daß er im Moment nichts machen konnte. 

Und während Shuma und Nodolf sich hinter einem Berg von Stroh so unauffällig wie möglich liebten, sagte er mir, sie hätten ihre sechs Pferde inzwischen verkauft und einge-tauscht gegen Schutz und Nahrung. Es war ihr einziges Kapital. Unser Gastgeber brachte Fleisch, Brot und Eier. Wann wir reisen würden? Je eher, desto besser. Heute abend, meinten Delgante und ich.

Wir waren müde vom Ritt in der Nacht und ich legte mich später neben sie, auf die andere Seite. Eine Seite Delgante, eine ich und eng an sie geschmiegt der glühende Nodolf. Das würde wohl vorerst so sein. Ich lag einfach so neben ihr. Dennoch sog mein Atem ein, wie ihr Haar roch, irgendwo in der Enge berührte ich ihre Beine und sie blieb so liegen, ob ich nun da war oder nicht. Es beruhigte mich, neben ihr zu sein. Immerhin hatte ich sie nun gefunden. Ich hörte sie nur atmen und beobachtete ihren Schlaf, bis ich selber einschlief. Noch genügte mir, sie überhaupt gefunden zu haben und daß mein Anspruch auf sie deutlich war. 

*

Das Boot wurde um das Kap gerudert. Die See war kabbelig, der Wind hatte aufgefrischt. Für den Fischer und seine Gehilfen war dieses Wetter nicht ungewöhnlich. Sie dachten nichts besonderes über das Wetter. Was sie über uns dachten, sagten sie nicht. Wir waren sicher nicht die Ersten, die sie über die See brachten, denen sie gegen Gold halfen, Yegors Machtbereich zu verlassen. Wir hatten bezahlt, die eine Hälfte sofort, die andere sollte in Frankreich fällig sein. Ich hatte nicht zu viel Gold gezeigt - kaum mehr als das, was er erhalten sollte. Nur damit er sicher sei, daß ich auch zahlen konnte. Jeder von uns ruderte, nur Shuma nicht. So machten wir flotte Fahrt.

Unser Kurs war Süden, die Küste der Normandie. Inzwischen hatten sie das Segel gesetzt. Im Schutz der Dunkelheit hatten wir England verlassen. In der Morgendämmerung sahen wir das Land im Norden nur noch als schmalen Strich am Horizont. Wenig wurde gesprochen sowohl von uns als auch von ihnen. Nodolf, Delgante und ich blieben wach und mißtrauisch. Die anderen waren zu viert.

Nach der Abenddämmerung kamen wir wieder unter Land. Langsam kam das Geräusch der Brandung näher. Im Angesicht eines felsigen Strandes bedeuteten sie uns, daß wir nun angelangt wären. Ich ergriff das Gepäck, aber der Anführer der Fischer hielt ebenfalls seine Hand darauf. Shuma schrie leicht auf, als einer seiner Gehilfen sie ergriff.

„Zehn für jeden genügen nicht.“ sagte der Besitzer des Bootes. „Yegor zahlt mehr. Du mußt mehr zahlen. Und Du hast mehr!“

Delgante zog sein Schwert. Auch die Fischer hatten jetzt ihre Dolche in der Hand. Nodolf zog zögernd seine Waffe.  Ich meinte, Vereinbarungen sollte man einhalten. Ich meinte, sie hätten dieses Geld sehr leicht verdient. Ich meinte, würde er nicht zufrieden sein, würde ich noch nicht einmal die zweite Hälfte zahlen. Dann zog ich Ivos Schwert aus Arsenbronze. So standen wir uns eine halbe Sekunde kampfbereit gegenüber.

Delgante machte eine schnelle Bewegung, erstach rasch und geschickt den einen der Fischer. An Yegors Hof hatte er offenbar doch eine gute Ausbildung genossen. Nodolf  stürzte sich auf den, der Shuma festhielt. So mußte er sie loslassen, um sich zu wehren. Es war ein kurzer Kampf, der Nodolfs Leben beendete. Aber dafür war sie frei, dafür ergriff sie die Waffe des Toten und während Delgante und ich auf den Anführer eindrangen, stand sie dem Vierten gegenüber, der verwundert war, gegen eine Frau zu kämpfen. Ich spürte einen Schmerz in der Schulter, der Schulter, die schon bei der Flucht von Sabtechas Schiff verwundet war, doch nach dem Tod ihres Häuptlings standen wir zu dritt den restlichen beiden gegenüber. Delgante konnte wirklich gut kämpfen. Der letzte warf seine Waffe fort und hob die Hände. Es war der, der Nodolf getötet hatte.

Delgante warf die zwei Gepäckbündel an Land. Ich hielt den letzten der Gegner mit dem Schwert in Schach. Delgante rief etwas von möglichem Verrat. Er stand vor mir, unbewaffnet und der Fischer vertraute meiner Großmut. Zu seinen Füßen lag Nodolf und schließlich waren es seine Leute, die den Streit angefangen hatten. Vielleicht hatten sie geglaubt, mit einer Frau wären wir im Nachteil. Das war nicht mehr mein Problem. Zu seinen Füßen lag Nodolf und so stieß ich zu und noch ein weiteres Mal, weil ich weniger geübt war als Delgante. Er sollte nicht denken, ich wäre weniger kaltblütig. Ich war ebenso ein anderer geworden wie Honskor. Ich hatte akzeptiert, daß ein Schwert die Macht verleiht, wenn man es benutzt. Nodolf hatte sich mir anvertraut und das geringste war, den zu töten, der ihn getötet hatte. Wenigstens lag er gestern noch in Shumas Armen und wenigstens dieser Traum hatte sich für ihn erfüllt.

Shuma und Delgante plünderten die Taschen der Toten. Sie nahmen das Gold an sich, daß ich der Crew für unsere Überfahrt bereits bezahlt hatten. Ich sagte nichts dazu. Mochten sie es tun.

Ich legte Nodolf in das Boot. Ein Grab für Nodolf, das würde zuviel Zeit kosten. Ich suchte trockenes Tuch, eine Stelle zwischen den Brettern, wo Teer heraustrat, ich erklärte Delgante, daß er das Feuer schlagen sollte. Als die Flamme loderte, setzten wir das Segel, zurrten es fest und drehten das Boot auf Kurs, so daß es vor dem Wind nach Nordost in die Nacht treiben würde. Ich hoffte, es würde nie mehr Land erreichen. Mit unserem Gepäck stolperten wir die Küste herauf.

*

Nach einiger Zeit erreichten wir die Deckung eines Waldes. Wir waren zwar erst einmal Yegors Häschern entkommen, aber die Gefahr war nicht vorüber. Wir waren auffällige Fremde und unser Auftauchen würde nicht geheim bleiben. Ohne Pferde wären wir ohnehin zu langsam. Shuma und Delgante hatten einen Vorsprung an Erfahrung, sich zu verbergen. Ich ließ mich von ihnen leiten. Die Landkarte Frankreichs in meinem Kopf mußte ich nun auf das Wesentliche reduzieren: auf die Flüsse und die Berge.

    An lichten Stellen prüfte Delgante an den Sternen die Richtung nach Süden. Am Tage widerholten wir die Peilung nach dem Stand der Sonne. Meine Uhr am Handgelenk war dabei eine gute Hilfe. Ich hoffte, die Batterie würde noch einige Zeit halten. Wir gingen bis zum Morgen, versteckten uns am Tag in einem Dickicht. Dörfer umgingen wir in weitem Bogen.

Shuma lag neben Delgante. Er liebte sie leise und mit Unrast, bevor sie schliefen. Es war unangenehm. Ich schloß die Augen, um beide nicht zu sehen. Dafür hörte ich um so genauer ihren raschen Atem. Ich schlief  zu wenig, hörte ständig Geräusche, die mich unsicher machten und die vermutlich harmlos waren. Leise lachte sie - mit ihm. Sie sprachen miteinander sehr schnell und geübt tartesi, so daß ich nicht alles verstand. Am zweiten Tage dachte ich darüber nach, wie ich Delgante loswerden konnte.

Während er morgends jagte, schlief ich mit Shuma. Sie erzählte mir danach lange Geschichten des Leidens. Sie erzählte von Yegors Quälereien und dabei wollte sie umarmt werden, getröstet durch Nähe. Zu mir - so sagte sie - hätte sie unbegrenztes Vertrauen. Sie hätte mich auch vermißt. Dabei küßte sie mich. Ich fühlte wieder ihre Zunge zwischen meinen Lippen und sie wußte, daß ich immer noch ihr Gefangener war. Sie wußte, ich wollte nur ein bestimmtes Maß an Zärtlichkeit, damit ich wieder der war, der sie beschützte. Vielleicht jetzt besser als beim ersten Versuch? 

Sie zu haben bedeutete mir sicher mehr als ihr, daß ich dabei war. War es aber für sie nicht auch wichtig, mit jemandem zu reden, der für ihre Leiden bei Yegor Verständnis hatte? Der nicht ungeduldig abwehrte wie Delgante, wenn sie davon begann? Er meinte, sie hätte ihm das nun mehrfach erzählt und auch er hätte Grund Yegor zu hassen, denn eine seiner Cousinen sei Yegors Opfer geworden, ohne ihm entkommen zu sein. Deshalb sollte sie dankbar sein, daß er ihr geholfen habe. Sie meinte verstimmt, schließlich habe sie selbst Yegor getötet, ganz allein sie.

*

Wir hatten versucht, uns nach Südwesten zu halten. Aber wir wußten nicht, wo wir wirklich waren. Wir liefen wie verzaubert durch den Wald, verdreckt, die Haare verklettet und uns immer noch gejagt fühlend. Auf jeden Fall wollten wir die Bretagne vermeiden, die großen Steinalleen von Carnac. Dort wäre man sicher sehr interessiert an dem, der die Schatztruhe der blauen Fraktion in Stonehenge beraubte und an der, die den Fürsten Yegor tötete. Wir wollten durch das dünn besiedelte Land zwischen der mittleren Loire und der Rhone, wollten östlich der von Carnac beherrschten Gebiete bleiben und ebenso westlich der Leute, die meine Zeit als die Hügelgräberkultur nannte. Zwischen beiden Kulturen - so nahm meine Zeit an - lag ein über hundert Kilometer breiter Streifen Wildnis.

Nach Tagen kamen wir an diesen wunderschönen französischen Fluß. Mochte es die Orne sein, die Mayenne - wir wußten es nicht. Die Bäume reichten fast bis an das Ufer. Kleine Lichtungen dazwischen. Weiße, gelbe und violette Blumen im Gras. Ein Schwarm Sperlinge flog vor uns auf. Ein Fluß mit Inseln, mit Sandbänken aus feinem Kies. Das Wasser war noch kühl in der Morgendämmerung.

Shuma schwamm neben mir, dicht bei mir, von mir berührt. In der Nähe Delgante. Sie lachte, freute sich und rief:: „Ich bin frei!“. Sie rief es mehrfach: „Frei! Frei! Frei!“

Sie ließ sich einige Meter treiben. Wir wuschen unsere Haare, unsere ganzen Körper. wir lagen danach verschlungen am Strand und während ich sie die letzten Tage zu dieser Zeit allein hatte, so lag jetzt Delgante neben uns und sie lag auf dem Sand, halb im Wasser, mit entrücktem Gesicht und mir war es egal, daß er danach in ihr war und ihm wohl auch, daß ich es dann wieder mit ihr machte - mir war ihr so entrücktes Gesicht wichtig. So, als trügen diese sanften Orgasmen von irgendwelchen Männern, Delgante und mir, sie in eine Sphäre, die nur ihr allein gehörte. Ihre Haut war angespannter, die Lippen schmaler, die Augen wie in Trance. Sie gehörte nur sich selbst.

Am übernächsten Morgen kamen wir in ein Dorf und kauften Pferde. Man war etwas mißtrauisch und wir erzählten plausible Geschichten. Doch wollten wir unser Glück nicht herausfordern und zogen gleich weiter. Die Pferde trugen uns willig, schienen eher ausdauern als schnell. Das war auch Delgantes Eindruck. Deshalb ritten wir langsam, aber lange. Er wußte, was man den Tieren zumuten konnte. Auch wenn wir noch einige Male auf freiem Feld übernachteten, so scheuten wir uns nicht, in Dörfern Unterkunft zu suchen. Wir sahen ja - beritten - wieder vertrauenerweckender aus. Wir zogen weiter nach Süd-westen und kamen dann an die Loire. Es konnte nur die Loire sein. Ein großer Fluß, breit, träge und behäbig.

Im Grunde ging alles zu einfach und zu glatt. Aber es blieb alles so einfach und so glatt. Shuma verteilte ihre Zärtlichkeit großzugig an uns beide. Wir ließen es in der Schwebe. Wir suchten eine möglichs gerade Spur nach Südosten. 

 Das, was Delgante nicht interessierte, wurde sie bei mir los. Das Sprechen über ihre zerstörte Heimatstadt und den Weg dahin. Es war wie ein Traum, wenn sie davon sprach. Über die Zeit, als sie Sabtechas Sklavin war. Sie war zwölf, als er sie kaufte und entjung-ferte. Ob sie ihn liebe? Das vielleicht nicht, meinte Shuma. Aber mit Zuneigung hätte sie ihn betrachtet - bis auf einige unangenehme Vorkommnisse, von denen sie schwieg. Zumin-dest hätte er ihr viel beigebracht, wie man am Beispiel des Fürsten Yegor sehen konnte. Und über Yegor redete sie zu mir, das Trauma ihrer Seele und ihre Angst vor der Zerstückelung. Und über die Sorgen der Männer. Ich dürfe sie nicht belügen: Was dächten Männer wirklich? Daß meine Art der Zärtlichkeit anders wäre als die von Delgante - obwohl  Männer einander ebenso ähnlich seien wie vermutlich Frauen in anderer Sicht. Diese Art stundenlanger Gespräche, wenn Delgante unterwegs war, das Wild zu erlegen. Mit Delgante konnte sie über das nicht reden, also war er stolz, wenn er das Fleisch anschleppte, das sein Pfeil erlegte.

*

Ich erwachte allein. Neben mir lag noch das Schwert. Als ich zum Gürtel tastete, da wußte ich es: Das Wichtigste hatten sie mitgenommen. Der lederne Beutel mit dem Gold war nicht mehr da. Ich fühlte den Dolch und stellte mit grimmiger Befriedigung fest., daß sie mir wenigstens die Waffen gelassen hatten. Sehr gewagt, einem nur Schlafenden das Gold vom Körper zu stehlen. Gewagt und geschickt.

Das also war das Spiel der beiden und ich beschloß sofort, es ihnen heimzuzahlen. Dabei verstand ich schon ihre Motive. Es wurmte mich aber, daß ich der Dumme sein sollte. Dieser Frau hatte ich mein Vertrauen geschenkt. Hätte ich es besser wissen müssen?

Ich erhob mich. Neben mir lag etwas im Gras. Drei Goldspiralen, drapiert auf einem Fetzen Tuch, damit es auffällig sei. Das Geschenk ihrer Gnade - immerhin. Sollte ich ihn etwa noch für großmütig halten? Das wäre zuviel verlangt.

Sie hatte mitgemacht. Sie war mit Delgante gegangen. Ich hatte mich für sie in die Nesseln gesetzt, es mit der Gilde verdorben und in Stonehenge das Gold geraubt. Was konnte es ihr auch bedeuten, daß ich sie liebte und sie sich mit mir hinlegte. Manchen Frauen bedeutet es nicht viel, sich berühren zu lassen. Sie wissen ja, daß sich dieses Fühlen mehr im Gehirn abspielt als auf der Haut.

Und weil Shuma mich verraten hatte und Delgante mich beraubte, deshalb würde ich ihrer Spur mit Ingrimm folgen. Meine Ehre gebot mir, ihnen zu folgen und damit mußten sie doch rechnen. Das nahmen sie also in Kauf, indem sie mich am Leben ließen. Auch ein Gesichtspunkt. Bis Lyon war es nicht mehr weit und für das Gold würde ich sogar ein anderes Pferd bekommen. Denn meines hatten sie natürlich mitgenommen. Aber ihr Vorsprung würde solange wachsen, bis ich in ein Dorf kam, wo ein Pferd zu kaufen wäre.

Nach wenigen Tagen bog die Saone nach Osten und ich sah vor mir, als der Fluß wieder nach Süden strebte, einen weiteren großen Fluß, der von Osten kam - die Rhone. Eingegrenzt zwischen beiden Flüssen die Häuser einer Stadt - damals wie heute Lyon. Ich war wieder in der Zivilisation. Das hieß nicht automatisch, daß ich nun gerettet war. Die Hufe des Pferdes polterten über die Bohlen der Flußbrücke. Wäre auch hier bereits die Belohnung für das Ergreifen von Yegors Mörderin und ihrer Helfer ausgelobt, ging ich in eine Falle. Trotzdem wagte ich es. Die Torwache ließ mich ohne Beanstandungen passieren. 

Als ich sagte, zu Berenas Herberge zu wollen, grinste er nur: „Wenn du es bezahlen kannst, Lars, der Händler.“. 
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